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ROMAN BUXBAUM - EIN KÜNSTLERPORTRÄT

Roman Buxbaum ist schwer zu fassen. Ich greife eine seiner Aktionen heraus.

Im Rahmen einer Ausstellung in Prag im Frühjahr 1991 hat der Künstler
eine Anzahl photogtaphischet Porträts — Bilder aus dem Szondi-Test — zu
Hunderten vergrössert drucken lassen und sie überall in der Stadt an Mauern
und Wände geklebt. Was für Assoziationen mögen die Reihen leicht
antiquiert wirkender Bildnisse bei den Passanten hervorgerufen haben? Helden
der Arbeit oder Opfer des Stalinismus?

Einige Wochen später — die Ausstellung wat längst votbei — habe ich noch da

und dort Reste dieset Plakataktion angetroffen: das Papier zum Teil herabgerissen,

übermalt oder bekritzelt. Die unbeschrifteten, «sprachlosen» Plakate

müssen um so mehr provoziert haben. Das Rätselhafte ist Teil von Buxbaums

Arbeit, bei aller Bewusstheit seines Schaffens. Wir werden uns hüten, alles
erklären zu wollen.
Im selben Jahr bin ich übrigens diesen Köpfen in Lenzburg wieder begegnet.
Auch hier haben einzelne die Ausstellung, in deren Zusammenhang sie standen,

neben vergilbenden Zirkus- oder Disco-Affichen ramponiert überdauert.
Die Assoziationen dei Bettachtet können hier nicht dieselben gewesen sein,

man wird eher an Fahndungsaufrufe oder verjährte Wahlpropaganda gedacht
haben. Ein weiterer Aspekt in Buxbaums Schaffen: Det kreative Akt besteht
oft hauptsächlich darin, dass ein Gegenstand in eine andere Situation, einen

neuen Kontext gestellt witd und sich ihm damit neue Bedeutungsmöglichkeiten

eröffnen.

Böhmen und der Aargau sind die geographischen Lebensbezirke in Roman
Buxbaums bisheriger Biographie. In Prag ist er 1956 geboren; 1968, nach

dem Einmarsch der Warschaupakttruppen in die Tschechoslowakei, emigrier-

Offsetdrucke von «Szondi-Köpfen » als Plakataktion in Prag. 1990.
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te die Familie nach Baden. Hier hat Buxbaum die Schulen bis zut Matur
durchlaufen. 1982 schliesst er das Medizinstudium an der Universität Zürich
ab und bildet sich in Psychiatrie und Psychotherapie weiter. In thetapeutische
Richtung führt zunächst auch das Interesse für bildende Kunst. In Königsfelden

atbeitet Buxbaum mit malenden und zeichnenden Patienten; die dabei
entstandenen Bildet werden 1987 in der Galerie im Zimmermannhaus in
Brugg ausgestellt. 1990 ist er massgeblich beteiligt an der Organisation einer

grösseren Ausstellung samt Buchpublikation in Köln. Det Titel «Von einer
Wellt zu'r Andern» (nach Adolf Wölfli) weist programmatisch darauf hin,
dass die Grenzziehung zwischen Künstlern in psychiatrischen Kliniken und
solchen aussethalb in Frage gestellt wetden soll. Von 1987 bis 1989 studiert
Buxbaum an der Akademie der Bildenden Künste in München; er macht in
der Folge die Kunst zu seinem Hauptbetuf.
Gottfried Dober, einer der Königsfelder Künstlet, hatte über ein gezeichnetes
Koordinaten- und Spinnennetz den Satz geschrieben: «Wer spinnt, hat mehr
vom Leben» — darauf bezog sich Buxbaum, wenn er auf die Einladung zu seiner

ersten eigenen Ausstellung, 1987 in Zürich, ebenso mehrcleutig notierte:
«Jetzt darf ich spinnen!»
Seither reiht Buxbaum in imposante! Folge eine Manifestation an die andere.

Allein in den vergangenen vier Jahren hatte er Einzelausstellungen in Zürich,
Vevey, Ptag, Lenzbutg, Barcelona, München, Lausanne, Wil, Biel und Aarau,
nicht zu reden von den rund zwanzig Beteiligungen an Gruppenausstellungen,

untet anderem im Badenet Trudelhaus 1989 und im Stadtturm 1993,
nicht zu reden von weiteren künstlerischen Aktionen. Im selben Zeittaum
sind, begleitend zu Ausstellungen, zwei kleinere Publikationen erschienen -
1991 in Barcelona, 1992 in Wil -, 1990 und 199.3 je ein umfangreicheres
monographisches Buch.
Das hat nichts zu tun mit hektischet Betriebsamkeit, sondern findet seinen
Grund darin, dass — etwas verkürzt gesagt — Ausstellungen und Publikationen

komplexere Werke Buxbaums sind. Wer sich auf ihn einlässt, muss sich

von det Votstellung eines in seinem Ateliet Wetk auf Werk für den Verkauf
produzierenden Künstlets lösen. Er hat vielmehr mit einer kontinuieriichen
Recherche zu rechnen, die sich in den Ausstellungen auf Zeit quasi in einen
sichtbaren Aggregatzustand verdichtet, um sich später zwar nicht geradezu
zu verflüchtigen, aber doch zu verändern, zu dekomponieren wie jene
eigenartigen, dem Wettet und Passantenreaktionen preisgegebenen Plakate.

Konzepte, Installationen, Aktionen — das sind die hier zutreffenden Werkbezeichnungen

— entstehen im Hinblick auf den jeweiligen (Ausstellungs-)Ort und
lassen sich genau so meist weder transportieren noch übertragen.
Buxbaums Schaffen ist ein «work in progress», zu dem der zeitliche Aspekt
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wesentlich gehört. Die Arbeiten, einzeln oft schwer «durchschaubar», erhellen

sich gegenseitig. Was örtlich und zeitlich weit auseinandetliegend realisiert

worden ist und auch in Material und Form disparat etscheint, lässt sich

immerhin photographisch dokumentieren, in Buchform zusammenfassen.

Und wenn man die Einzelarbeit behelfsmässig als visualisierten Erkenntnisschritt

bezeichnen kann, dann gewährt das Buch Einblick in die Verästelungen

des Gedankengangs und bildnerischen Prozesses und Überblick über die
Buxbaumschen Reviere. Von ihnen soll im folgenden die Rede sein.

Zurück zur Piaget Plakataktion. Sie hängt mit Buxbaums utsptünglichem
Beruf als Psychiatet zusammen. Die Pottiätköpfe stammen aus dem Test, den

Leopold Szondi im Rahmen seinei Schicksalsanalyse entwickelt hatte und
durch den sich die Testperson ihres genetisch etetbten «familiären Unbewuss-

ten» bewusst weiden kann, das Szondi neben dem petsönlichen Unbewussten
Freuds und dem kollektiven Unbewussten Jungs postuliert hatte. Anhand der
Wahl der sympathischen und der antipathischen aus einer Reihe von Bildern
psychisch Kranker lässt sich nach Szondi das Erbschicksal erkennen, das dem
Ich jedoch eine breite «Garbe» von gesunden Wahlmöglichkeiten anbietet.
Es geht nicht um eine simple Psychodiagnostik via äusserliche Merkmale, wie
sie etwa im Gefolge Lavateis die populäre Physiognomik anstrebt; aber es

bleibt doch ein wissenschaftliches System, das ausgeht von den aus Gesichtern

mit dem Gesichtssinn intuitiv gewonnenen Erkenntnissen. Das musste
Buxbaum, der sich am liebsten im Grenzbeieich zwischen Wissenschaft und visuelle!

Kunst bewegt, interessieren. Ist seine Kunst eine Ait Foitfühiung dei
Psychiatiie mit anderen Mitteln? In einem Interview mit Christoph Doswald
hat ei I992 gesagt: «In meinei medizinischen Vetgangenheit habe ich mit
Tod, Sucht und Schuld zu tun gehabt, ohne damit feitig zu werden.» Seine

künstlerische Atbeit sei primär eine «digestive»: fettig weiden mit dem
Unverdauten, untei anderem eben mit Krankheit und Sucht.
Seine bishet umfassendste Ausstellung im Centre PasquAit in Biel — in einem
ehemaligen Spital übrigens — hat Buxbaum nach einem Buchtitel Szondis
«Freiheit und Zwang im Schicksal des Einzelnen» genannt. Als eine Foren des

Zwangsschicksals etscheint die Krankheit. In einem hohen Schrank standen
da nicht Buchet odei Präparate, sondern sechzig Rasietspiegel, deren kteis-
tunde Spiegelfläche mit einem Röntgenbild übeldeckt war. Aus einem im
Müll gelandeten Arztarchiv wird ein Knäuel individueller Lebensfäden,
gebündelt durch das Schicksal Krankheit und Unfall. Det Spiegel, in dem ich
mein Äusseres zu finden meine, veiweist mich auf die Innenwelt, die abei an-
detseits weitgehend verfolgen und rätselhaft erscheint.
In einer Wandvitrine hat Buxbaum gebrauchte Spritzen von Dtogensüchti-
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Fixervitrine. 1992. Eichenholzvitrine. Spritzen, gefunden am Sihlqiiai.

gen, aufgelesen im Zürchei Platzspitzaieal, in konzentiischen Kreisen zu

einet Rosette geotdnet. Auf dem Platzspitz hat er die Hände von Fixern,
Polizisten, Passanten photographiert und diese Photos - die nach der Chirogno-
mik ebenso Auskunft über Schicksal und Charakter geben mussten wie die

Physiognomik - in einet einsamen Aktion im April 1992 an die Bäume des

nun geräumten Areals genagelt. Bezieht man die religiösen Konnotationen

mit ein - die Spritzen erinnern in der Form ihrer Präsentation an eine

Monstranz, auch an die Knochenornamente der Kapuzinergruft in Rom, die

aufgenagelten Hände an die Kreuzigung -, erhalten solche Arbeiten den
Charakter magischer Zeichen und Rituale. Leiden und Tod werden aus der

Verdrängung geholt und gebannt. Den Vorwurf, er «ästhetisiere» das Leiden,
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nimmt Buxbaum an, alleidings indem et das Wott mit «Anästhesie» in Vei-
bindung bringt und es als «schmetzhaft wahrnehmbar machen» deutet.
Tatsächlich verenag das provozierte Unbehagen ob det Diskrepanz zwischen
dem tabuisieiten, «unschönen» Mateiial und seinei Inszenieiung mehi Denk-
atbeit auszulösen als die abstumpfenden Bildet dei Massenmedien; und durch
die ästhetische Otdnung witd zumindest das Otdnungsptinzip dei Repression

relativiert.

Nochmals ein Blick auf jene Szondi-Test-Bilder. Das Gesicht, das, wie unsicher

auch immer, uns so viel mitteilt, die Besonderheit des Gesichtssinnes,
des Auges, das uns die Aussenwelt vermittelt und zugleich als Spiegel des

Innern, der Seele gilt: Diese Schaltstelle fasziniert den Psychiatei und Maltheta-

peuten wie den Künstlet. Sind die Passanten, welche die Gesichtet zetstötten,
diesen stummen Blicken gegenübet aggressiv gewoiden? In medizinischen
und pornographischen Publikationen hat Buxbaum Bildet von Petsonen
gefunden, deren Augen mit einem schwatzen Balken verdeckt waren - das

reicht im allgemeinen, um sie unkenntlich zu machen. Aber, so fragt er sich,
schützt die Massnahme nicht auch den Betrachter vor dem bösen Blick
solcher Randexistenzen, der Kranken, Prostituierten, Verbrecher? Wir sind
Subjekte und Objekte des Sehens. Det Titel dei Albeit «Dei Balken in deinem
Auge» meint dies: unsere alltägliche Sichtbehindetung im Blick auf Welt
und Menschen um uns und zugleich auch, gemäss dem Bibelwoit, was wii an
und in uns selbst nicht sehen. Buxbaum hat im Biockenhaus alte gerahmte
Bildet gefunden — Heiligenbildei, Künstler- und Kinderportiäts, auch Tier-
photogtaphien — und sie mit einem schwarzen Augenbalken versehen. Sehen,

gesehen werden, Sichtbehinderung — das ist ein Themenkomplex, dem seine

intensiven Recherchen gelten.
Die ophthalmologische Photographie seines Augeninnern hat et als Poster
drucken lassen und in Hunderten von Exemplaren in dei Kunsthalle Wil zu
einem ornamentalen Bodenbelag ausgelegt. «In meinen Augen» hiess diese

Ausstellung, und dei Besuchet, det darüber gehen musste, hat das physisch
und wörtlich so empfunden. Die Wendung «in meinen Augen» brauchen wir
aber auch, um die Subjektivität einer Aussage zu deklarieren. Der Skepsis
gegenüber dem menschlichen Sehen und Erkennen geben verschiedene Arbeiten

Buxbaums Ausdiuck. Die Ausstellung in Barcelona stand untei dem Motto

«coloi - celate» und deutete damit an, dass die sichtbare Hülle gerade auch
das sein kann, was das Wesentliche veibiigt.
Tiompe-l'oeil-Effekte und optische Täuschungen hat Buxbaum einkalkuliert,
als ei den Boden des Badenei Tagsatzungssaals mit Papietfähnchen dei
Tschechoslowakei derart belegte, dass die spitzwinklige Trikolore zu einem in den
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Augen des Betiachteis immer wieder umkippenden Würfelmustei geriet.
Auch im übertragenen Sinn sehen wii die multiplizierte Flagge in diesem
Raum neu und anders: Wird sie zum rein geometrischen Mustet reduziert
odet geradezu pathetisch gesteigett zum Symbol füi den tschechischen

Grund, über dem sich der Künstlet sein Badenei Lebensgehäuse enichtet hat?

In einem Raum der Galerie in Lenzburg stellte Buxbaum hundert schwarze

Photorähmchen auf mit je einem Porträt aus dem Standardwerk des italienischen

Psychiaters Cesare Lombroso, der seinerzeit eine Klassifizierung äusserer

Merkmale «geborener Verbrecher» erstellt hatte. Wiedei Gesichtet. Übet
jedes hat Buxbaum das E aus dem Sehtest in vetschiedenen Grössen, Positionen,

Falben gemalt. Eine Installation, in dei ich — vorsichtig — um die
Rähmchen hetumgehen und feststellen kann, dass ein befriedigende! Vetlauf
des Sehtests ein hinreichendes Eikennen dessen, «was dahintei ist», geradezu
veihindeit. Und wenn Buxbaum schliesslich dieses banale Stehtähmchen auf
pompöse zwei Metet und darin die Augenpartie eines Lombroso-Portiäts um
ein Vielfaches vergrössert, vermögen wir — trotzdem und deswegen - aus den

riesigen Rasteipunktefiecken gat nichts mehi herauszulesen.
Weiss ein Aibeitgebei, in dessen Stempelkartenkasten Röntgenbildet stecken

- ein weiteres Objekt Buxbaums —, mehr übet die so «durchleuchteten» Mit-
arbeitet? In mancher Hinsicht sind wii blind, sieht ein Blindei gleich dem
antiken Sehet Teiiesias mehi und besset. An Buxbaums éteignis-, nicht weik-
haftei Aktion im Badenei Stadttuim, dem ehemaligen Gefängnis, nahm auch
dei staik sehbehinderte Petet-Chtistoph Haessig teil, det mittels
Tonbandaufnahmen von Vetkehisgeiäuschen, Vogelstimmen und vom Biotschneiden
eine eindringliche Antwort auf die Zelleninschtift eines Gefangenen: «Was
ist Freiheit?», zusammengestellt hatte.

Ein letztet Blick nochmals auf die Plakate nach Szondi. Aus den 48 im Test

angebotenen Bildern hat Buxbaum nicht irgendwelche, sondern jene drucken
lassen, die er selbst als Testpeison gewählt hatte, das familiäre Unbewusste ins
Bewusstsein reifend. Von dem Szondischen Kootdinatensystem des Ichs -
Geist und Trieb in dei Vertikalen, Eibe und (Um-)Welt in dei Horizontalen

- beschäftigt ihn vonangig das Eibe: Geschichte übeihaupt, die eigene
Geschichte im besonderen. Zwang odei Freiheit im Schicksal des einzelnen?
Et betreibe «Psychoatchäologie des Alltags», sagt Buxbaum; als einen
«Sicheret von Lebenszeugnissen» hat ihn Andreas Meiet, dei Leitet des Centre

Revolvere. 1990. Bodeninstallation im Tagsatzungssaal aus tschechoslowakischen Papierfähnchen.
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PasquAit, bezeichnet. Dass das Bielei Kunstzentium im ehemaligen
Krankenhaus in der Nähe des archäologischen Museums Schwab liegt, kam
Buxbaums Sensibilität füi die Symbolik von Öttlichkeiten entgegen. Die
Museumsleiterin eilaubte ihm kleine Eingtiffe in den Rundgang. Neben dei
Vittine des «keltischen Kiiegeis um 200 v. Cht.» stand nun auf Zeit jene des

«Künstlets im Ateliei um 2000 n. Cht.»: Vom photogtaphischen Idealbild
eines Buxbaum an der Staffelei sind Fäden gespannt zu den realen Objekten,
zu Palette, fatbbesptitzten Schuhen, einem Glas vollei Pinsel. Nut: Buxbaum
ist eben nicht Malet.
Ironie und Skepsis den Etkenntnissen dei Archäologie und ihrei musealen

Präsentation gegenübei wai schon diüben im Centre PasquAit zu spüren. Die
ornamentale Datbietung der Drogenspritzen erinnerte an naturwissenschaftliche

Schaukästen des 19- Jahthundeits. Daneben wutde in einem archäologischen

Schauköffetchen mit Glasdeckel die Photographie einet im Schmutz

liegenden Spritze gezeigt. Dei Massstab ist in diesel Albeit nicht — wie bei
wissenschaftlichen Aufnahmen üblich — mitphotographieit, sondern real
neben das Bild montiere: Gegenstand des Messens, des Interesses ist also nicht
das abgebildete Objekt, sondern die Abbildung, das heisst unset Umgang
mit den Funden, auch die — zum Beispiel bildlich-künstlerischen — Äusse-

tungen daiübet. Und zudem witd das Hilfsinstiument, dei Massstab, selbei

zum Fund und Ausstellungsobjekt. Diese ehei unscheinbare Albeit ist ein
Musterstück für die geistreiche Vielschichtigkeit Buxbaumscher Werke bei
oft geringem äusserem Aufwand.
Skepsis und Ironie der Methode gegenübei; und doch gibt es auch füt
Buxbaums Psychoatchäologie des Alltags keine andere. Et ist auf sichtbare Funde
und ihre Deutung und Analyse sowie deren visuelle Daistellung angewiesen.
Seine Giabungsreviere sind Brockenhäuser, Estriche, Abraumhalden. Seine

Fundstücke sind das Nutzlos-Gewotdene, dem et in einet Are geistigem
Recycling seine Geschichte entlockt und neue Funktionen zuweist.
Zum Beispiel das «Hunziket» genannte Weik aus dem Btockenhaus in
Baden. Es sind 41 Jahteskalender auf je einem Kartonblatt, von BBC an die Mit-
arbeiter abgegeben. Einer von ihnen hat auf der schmalen Zeile, die neben
jedem Tagesdatum für Notizen freigelassen war, von 1921 bis 1961 sein Leben

dokumentiere, von Rekiutenschule und Verlobung bis zur Pensionierung,
mit kurzen Vermerken zu Wetter und Überzeit, Aktivdienst und Chilbi, Hitlers

Tod, Schiessanlässen und Ferien. Zwangsschicksal, offenbar nicht nui in
Sucht und Krankheit, von Spritzen und Röntgenbildern ablesbat, sondern
auch und gerade in dei Notmalität. Ein Leben als «objet trouvé», das auf 41

dürren Kalenderbögen, sparsam inszeniert, vor uns abrollt.
Immer wichtige! scheint im Schaffen Buxbaums die Archäologie in eigener
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Notizenkalender auf das Jahr 1921.
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Sache zu werden. Schon die Szondi-Test-Bildei gehören dazu. Einen Raum in
det Bielet Ausstellung hat ei mit «Uivätethaustat» beinahe angefüllt. Was
Buxbaum im Dachboden seinei 1991 in dei Tschechoslowakei vetstotbenen
Giossmuttet gefunden hatte, war da ausgebreitet, kaum geordnet, Banales

neben Bedeutsamem: Kisten, Kötbe und Schachteln, Brettet, Buchet, Bildet,
ein Feuetwehischlauch und ein Pingpongschläget, Musikalien, Photographien

und zahnätztliche Drucksachen, sterilisierte Früchte und eine Blech-
tiommel, Schachbrett, illustrierte Zeitungen, Todesanzeigen, alte Schuhe...
Det Eingriff des Erben besteht vorerst darin, dass auf jeder verfügbaren Fläche

in Holz oder Papier mit einem Biandeisen der Satz «Kunst macht frei»
eingebrannt ist. Det Satz gibt zu denken. Ei wirkt fast beschwörend angesichts
dieses bedfängenden Wusts von Eiinnetungsdokumenten. Die Schuhe des

Giossvateis etwa als Symbol: In seine, des Medizinets Sput ist dei Enkel
getreten — Zwangsschicksal auch dies, aus dem sich dei Künstlet gelöst hat?

Kunst hiesse demnach Befreiung aus den Lebenszwängen jener bürgerlichen
Normalität. Freiheit auch im Szondischen Sinn: als Bewusstmachung des

familiären Etbes, konkretisiere in all den Esttichfunden, die zu Ausstellungsobjekten

«objektiviert» sind. Freiheit durch Kunst ist zudem eine Hoffnung des

Maltheiapeuten Buxbaum: dass nämlich kreatives Gestalten zu heilen, Ängste

und Zwänge zu lösen veimag. Abei gleich wieder die Skepsis: Brandmarkung

ist ja gerade Zeichen von Unfreiheit. Wie frei ist denn det sogenannt
freie Künstlet, wie weit kann sich det Mensch von all dem angelagerten
Vergangenheitsschutt äusserlich wie innetlich lösen? Und es hätte nicht die Wahl
det Fraktut füi den Schtiftzug gebraucht, um uns an den tödlichen Zynismus
zu erinnern, mit dem die Nationalsozialisten den Eingang zum Vernich-
tungslagei Auschwitz zierten: «Atbeit macht frei». Das ist nicht nur vage
Assoziation, sondern gehölt ebenfalls zum familiären Eibe Buxbaums. Sein

Gtossvatei, der jüdische Zahnarzt, wurde von den Nazis nach Theresienstadt
und in den Tod veischleppt.
«Kunst macht frei» wai dann dei Titel dei einzigen, allerdings komplexen
Atbeit det Ausstellung Buxbaums im Kunstiaum Aaiau. War das Fundmate-
tial in Biel noch beinahe chaotisch hingeworfen präsentiert, eine raumfüllende

«nature moite», so hatte dei Künstler jetzt aus dem Altholz, aus Harassen,
Möbeln, Koibgeflecht und Tüchern vom Estrich der Grossmuttet eine Hütte
zusammengezimmert, in dei einet sich, wenn auch provisorisch, eintichten
konnte mit Photos, Kleidetbügeln, Büchern, Sägebock, Lebensmitteln...
Mehrdeutigkeit auch hiet: das Votläufige als Gegenbild gegen eine auf Pei-
fektion und scheinbare Dauei hin gebaute Welt, als Bild füt die nomadenhafte,

unbehauste Existenz des modernen Menschen überhaupt, im wörtlichen
wie im übertragenen Sinn. Und wieder auch ein Zeichen für Buxbaums per-
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Kunst macht frei. 1992. gebrandmarkte Fundobjekte vom Dachboden der Grossmutter. Centre

PasquA rt/Kunsthaus B tel.

sönliche Familiengeschichte. Et erinnert sich, wie seine Gtossmuttei 1968,
beim Überfall auf die Tschechoslowakei, reflexattig Rucksäcke hervorholte
und packte; Fluchtbeteitschaft als eine aus der Erfahrung gewonnene
Lebenshaltung. «Von einet Wellt zu'f Andern» - dei Wölfli-Ausspiuch gilt füt
Buxbaum konkret geographisch, mit seinen Absteigen in Baden und Prag; er gilt
füt den «go-between» im psychologischen Bereich, zwischen Innen- und
Aussenwelt, gesund und krank, «genio e follia» (nach einem Lombioso-Buch-
titel, den Buxbaum für seine Plakataktion übernahm), und er gilt für den
Künstlet in dei Emigration. Für den Künstler schlechthin? So hat es jedenfalls

dei exiltumänische Schtiftstellei Notman Manea, nicht nut auf sich
selbst bezogen, fotmulieit: «Man könnte sagen, dass der Exilierte eine Art
Experte füi den Übetgang witd. Ein Entfremdetet, mit abgebrochenen Verbin-
dungen zu beiden Welten, sich ihiet Untetschiede und Gemeinsamkeiten
bewusst, det Spannung ihres Dialogs, dei Gefahren, die sie beide an diesem

Scheideweg dei Geschichte bedrohen. Dei Riskieret wutde wegen seines Wissens

und Bewusstseins aus dei paradiesischen Trägheit der Konvention
geworfen. Das Wesen, das sich durch das Risiko der Individualisation definiert

- und Kunst ist die eigentliche schöpferische Exponentialfunktion des Risi-
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kos, der schöpferischen Freiheit —, bleibt in hohem Masse veiletzlich.» Dass

dieses Thema überpersönliche Bedeurung hat, davon zeugen die Abethun-
derttausende von Menschen, die gegenwärtig unbeheimatet unterwegs sind,
auf der Flucht, auf einem Trip, als Touristenstiöme; und es wundert nicht,
dass «Hüttenbauet» zu international bekannten Künstlern gewotden sind:
det Italienet Maiio Metz, dei Japanei Tadashi Kawamata, det Russe IIja Ka-
bakov...
Füt die Ausstellung des eidgenössischen Kunststipendiums im Sommer 1993
in St. Gallen hat Buxbaum in Böhmen einen Jägethochsitz demontiert und in
die Schweiz verfrachtet — Kunst sei hauptsächlich ein Ttanspoitpioblem,
meint er dazu ironisch —, und anschliessend hat ei ihn wiedei an seinen ut-
sptünglichen Ott zutückgebtacht. Ein Konzept, das füi den, dei sein bisheriges

Schaffen übelblickt, übeizeugend konsequent etscheint: das in einem neuen

Kontext, in einei andern Welt, zu neuen Bedeutungen gebrachte objet
trouvé, das fragile Bauweik, das einem Gienzwachttuim gleicht — damit
geschichtliche Assoziationen weckend — und das so odet so Hilfsmittel zu
besseret Sicht ist.

Uli Däster
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